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Erklärung des Kupfers. 


Eine Partie bei Adersbach. 


Un nicht unſere Leſer durch Vorſtellung von 
Partien aus einer und derſelben Gegend zu ermü⸗ 
den, haben wir nicht alle ſchoͤne mahleriſche Par⸗ 
thien von Adersbach gleich hintereinander bringen 
wollen. 

Wir liefern daher heute noch einen kleinen Waſ⸗ 
ferfall nach, welcher ſich etwas tiefer zwiſchen dieſen 


Steinmaſſen findet. 
Wer ſich durch eine kleine Beſchwerlichkeit bei 


Beſuchung der Naturwunder von Aders bach nicht 
abſchrecken läßt, von mehreren Seiten die Felſen zu 
betrachten, wird leicht dieſe Parthie erſpaͤhen, wel⸗ 
che den Zeichuer ſo lebhaft anzog, daß er ſie abzu⸗ 
bilden keinen Anſtand nahm. Auf ungewoͤhnlichen 
Wegen entdeckt man ungewohnliche Anſichten, 
wie der Zeichner auch bei dieſen Adersbacher Stei⸗ 
Loter Jahrgang. R N nen 
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nen bemerkt hat, welche ſich weit hinter den in der 
Regel beſuchten Felſen erſtrecken. 


Der Freie. . 
Hinweg, wer nur dem Magen lebt, ' 
ein Sclav in weibiſchen Genuͤſſen, 
def zaͤhes Herz am Golde klebt, 


ihn ruͤhrt kein ſtrafendes Gewiſſen, 
wenn Böfes er verkehrt zu Recht. 
Er iſt der Selbſtſucht feiger Knecht. 8 


Hoch ſey begruͤßt der freie Mann! 

Wie Felſen ſteht er in dem Volke; 

mit Muth und Kraft geht er voran, | 
blitzt rechts und links die Wetterwolke, er P 
er trotzt dem Sturm, fo wild er pfeift, 

wenn Furcht den Haſenfuß ergreift! 


Er beugt ſich nicht vor Schimpf und Schmach, 
nicht traͤgt er Ketten, die ihn ſchaͤnden, 

rein iſt fein Herz, wie fein Gemach 

von Schuld und Vorwurf; nie verblenden 
ihn falſches Gluͤck und Sinnesluſt, 

er trägt die Chr’ in feiner Bruſt! 


Er ruht auf ſelbſterworbnen Werth; f 
durch Tugend wird fein Geiſt gezuͤgelt, 
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mit Wort und That, mit Zung und Schwert 
ſchützt er das Recht, es wird befiegett 

ſein Thun von Wahrheit und Verſtand, 

fein Ich gehört dem Vaterland. 


Als vormals in dem teutſchen Hain 

die edlen, ſtarken Maͤnner ſchwuren, 

der Landesfteihen werth zu ſeyn, 

da gab es maͤchtige Naturen; 

nicht Kleinmuth, Wolluſt, Geitz und Neid 
verpeſteten den Geiſt der Zeit! 


Da ſtand auf hohem Felſenſaal 

der Freiheit Tempel feft gegründet, * 
Das Herz der Maͤnner war von Stahl, 
ihr Geiſt ein Wetter, das entzuͤndet 
die Peſtgewoͤlke rings zerſtreut; 

ſie retteten die goldne Zeit! 


Hochzeitgeſchenk. 
Louiſe geht, das Haar gefhmüdt: 
im Brautgewande zum Altare, E 
man gratulirt und neigt und bide 
fic) hoͤflich vor dem neuen Paare; 
man ſegnet, ſtellt Prognoſtica, 
giebt ſchmeichelhaft ein gut Orakel, 

r man 
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man trinkt und tanzt und macht Spektakel, 
beim Feſt der holden Cypria!, 


Kein Wort von mir, kein leiſer Gruß 
ſoll euch ihr Gaͤſte unterbrechen. 

Trinkt zu! ich goͤnn' euch den Genuß, 
doch mag ich ſelbſt nicht mit euch zechen! 
Haͤtt' ich ein freies Fuͤrſtenthum, 

und Peru's goldnen Landes ſegen, 
Hygeens Roſenheiligthum, 

ich wollt's der Braut zum Eigenthum 
als Weihgeſchenk, zu Fuͤßen legen. 


Der Todtentanz. : 

In Paris wurde einft eine prächtige Hochzeit ges 
feiert. Die Braut war reich, und der Braͤutigam 
ſehr vergnügt, weil es ihm viel Mühe gemacht hatte, 
das Mädchen, die einen andern geliebt hatte, ends 
lich zur Heirath zu bewegen. Bei dem Tanze traten 
maskirte Perſonen ein, die zum Vergnügen der Gaͤ⸗ 
ſte ſehr geſchickt ein Ballet tanzten. Der Braͤutigam 
bat die Masken, ſich zu entbloͤßen, erhielt aber zur 
Antwort, daß ſie unter ſich beſchloſſen haͤtten, uner⸗ 
kannt zu bleiben. Jedoch als er in ſie drang, ward 
ihm erklaͤrt, daß ſie ſich nur ihm allein entdecken 
würden, wenn er ſie in ein beſonderes Zimmer fito 

ren wollte, N 
. Der 
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Der Bräutigam war ihnen willfaͤhrig, ging ih⸗ 
nen voran in eine Stube, und bewirthete ſie dort 
mit Eſſen und Trinken; die Gaͤſte ließen es ſich tref⸗ 
lich ſchmecken. Nachdem ſie ſich geſtaͤrkt hatten, kehr⸗ 
ten ſie in den Saal zuruͤck und führten ein zweites 
Ballet auf, in dem auch ein Todter vorgeſtellt wurde, 
welcher den Zuſchauern viel Vergnügen machte, weil 
er ſeine Rolle ſehr treu ſpielte, oder mit ſich ſpielen 
ließ. Nachdem der Tanz geendet war, verlohren 
ſich die verlarvten Perſonen einer nach dem andern, 
und ließen die Perſon, welche den Todten vorſtellte, 
auf dem Boden liegen. 


Die Anweſenden hoften noch irgend eine Entwi⸗ 
ckelung und die Ruͤckkehr der Taͤnzer; da dieſe aber 
zu lange ausblieben, beruͤhrten ſie den unbewegli⸗ 
chen Menſchen, und fanden zu ihrem Erſtaunen, daß 
er wirklich todt war. Man riß ihm die Kleider und 
Larve ab, und erkannte zum allgemeinen Schrecken, 
daß der Braͤutigam ſelbſt erdroſſelt da lag. Die 
Boͤſewichter hatten denſelben auf Anſtiften des Lieb⸗ 
habers der Braut, welcher Rache an ihm nehmen 
wollte, mit dem Tiſchtuche in dem Zimmer den Hals 
zugeſchnuͤrt, und dreiſt genug ihn ſelbſt in den Tanz⸗ 
ſaal getragen. 


Grauſame Eiferſucht. 
Die Eiferſucht iſt um ſo gewiſſer mit der Liebe 
vergeſellſchaftet, je feuriger dieſe iff. Sie iſt daher 
beſonders 
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beſonders denjenigen Nationen eigen, die in einem 
waͤrmeren Klima wohnen, den Spaniern, Stalide 
nern, Griechen, Türken, wiewohl dieſe Leidenſchaft 
ſelbſt in den gemäßigften Himmelsſtrichen oft gefaͤhr⸗ 
lich wüthet. Es iſt bekannt, daß Heinrich VIII. 
König von England ſechs feiner Gemahlinnen oder 
Braͤute aus Mißtrauen durchs Schwert hinrichten, 
oder elendiglich im Geſaͤngniß umkommen ließ, un⸗ 
geachtet er ſelbſt weder ein guter Regent, noch ein 
treuer Ehemann war. Indeß finden ſich doch ſolche 
Beiſpiele hier ſeltener, als in denjenigen Laͤndern, 
wo eine hoͤhere Glut von Liebe auch leichter die Giz 
ferſucht erweckt. : 

In der Stadt Rimini wohnte im Jahr 1528 ein 
alter Edelmann, der eine ſehr junge Frau hatte. Sie 
entſchaͤdigte ſich für den Zwang, den ihr die Verbin⸗ 
dung gekoſtet hatte, durch die Liebe eines jungen Ca⸗ 
valiers Pandolfo, mit dem ſie zwei Jahre in dem 
vertrauteſten Umgang lebte. 1 Calore, fo hieß die 
Dame, hatte von Anfang an ein Mittel erfunden, 
ihren Geliebten in der Naͤhe ihres Bettes zu verwah⸗ 
ren, ohne daß ihr Gemal das Mindeſte davon ent⸗ 
decken konnte. Es beſtand in einem Kaſten, in dem 
ſie ihr Geſchmeide, Juwelen und andere Koſtbarkei⸗ 
ten verſchloſſen hielt. In dieſen mußte ſich Pandolfo 
verſtecken, ſo bald jemand hereintrat; an der Seite 
war ein offenes Loch, um hinreichende Luft zum Ath⸗ 
men zu haben. 

Kaum waren zwei Jahre verfloſſen, fo ſchoͤpfte 
Gatore Verdacht, daß Pandolfo ſeiner Verſicherun⸗ 
gen und Schwuͤre ungeachtet, anderen Damen ges 
neigter, als ihr fey, und erklaͤrte, daß ſie ſchwere 

Rache 
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Rache nehmen wuͤrde, wenn fie irgend eine Untreue 
mit Gewißheit erfahren ſollte. So ſehr er ſich be; 
mühte, fie von dieſer Eiferſucht abzubringen, fo ges 
lang es ihm doch nicht ganz, wie ſich aus Folgendem 
ergeben wird. 

In einer Nacht wurde Calore von einer plößlis 
chen Krankheit überfallen, fo daß der Liebhaber auf 
ſtehen, aus dem naͤchſten Zimmer die Zofe, welche 
um das Geheimniß wußte, rufen, und dieſe den al⸗ 
ten Eheherrn herbeihohlen mußte. Pandolfo ver⸗ 
ſchloß ſich in ſeinen Kaſten in der Hofnung, daß die 
plötzliche Unpaͤßlichkeit bald voruͤbergehen und Galore 
ihn wieder befreien werde. Inzwiſchen verſchlim⸗ 
merte ſich Galore in kurzer Zeit fo ſehr, daß fie ¡hz 

rem Gemal für alle erwieſene Treue und Liebe dankte 
und foͤrmlichen Abſchied nahm. Sie bat endlich, ih⸗ 
ren letzten und einzigen Wunſch, den ſie ihm eroͤfnen 
würde, qu erfüllen, welches auch der Mann mit eis 
nem Eidſchwur angelobte. Sie ſagte dann: es ſey 
ihr Wille, daß der nahebeiſtehende Kaſten nach ihrem 
Abſterben mit in ihre Gruft getragen werde, weil 
darin einige Kleider und Sachen laͤgen, die kein 
Menſch nach ihrem Tode tragen ſollte. Der gute 
Alte verſicherte mit tas daß er ihr wi fahre 
werde. 

Ob nun gleich Pandolfo in feinem engen Quar⸗ 
tier vor Unzufriedenheit hatte berſten moͤgen, die zaͤrt⸗ 
liche Liebe feiner ſterbenden Freundin verwünfchte, 
und hin und her ſann, wie er ſich retten konnte: fo 
ſiel ihm doch kein Mittel zu ſeiner Befreiung ein. 
Seine Verzweiflung ſtieg aufs hoͤchſte, als ſeine Ge⸗ 
liebte ſtarb. Er czas , ſich den Tod duzuziehen, 

wenn 
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wenn er von ſich etwas laut werden ließe. Das Bes 
graͤbniß wurde nicht lange aufgeſchoben. Die Anz 
verwandten und Freunde lagen dem Manne an, den 
Kaſten zu oͤfnen, aber dieſer blieb unerbittlich; er 
ließ den Leichnam ſammt den Kaſten in die Gruft 
der St. Cataldo's Kirche ſetzen, und beſtellte die 
Maurer, welche den folgenden Tag den Eingang des 
Familienbegraͤbniſſes wieder zumachen ſollten 
Wie dem Cavalier unter dieſen Umftänden zu 
Muthe geweſen ſey, kann man ſich leicht vorſtellen. 


Ein ſolches Brautbette iſt nicht geeignet, vor Lan⸗ 


geweile oder Unruhe zu ſchuͤtzen. Zudem hatten 
Hunger und Durſt den Gefangenen dermaßen ausge— 
zehrt, daß er beinah ſelbſt mit dem Tode rang. Er 
klopfte daher an ſeinen Kaſten fo ſtark er konnte, daz 
mit die Moͤnche, welche in der Nacht den Gottes— 
dienſt pflegten, es hören und ihn retten möchten. Als 
lein vergeblich! Den Kaſten zu öfnen, war er eben— 
falls nicht im Stande. Er duldete daher große Angſt 
und machte ſehr finſtere Kalender. 

Inzwiſchen erinnerte fic) ein Bedienter der Vere 
ſtorbenen, daß in dem Kaſten das Geſchmeide ver— 
wahrt geweſen, er beredete daher zwei ſeiner Came⸗ 
raden, den Schatz zu hohlen. Sie fliegen nach ır 
Uhr des Nachts, als die Mönche ihr Gebet verrichtet 
hatten, in die Gruft und eroͤfneten den Kaſten. Kei⸗ 
ner war froher als Pandolfo; er bot alle ſeine Kraͤfte 
auf, ſprang mit Geſchrei aus dem Kaſten, und die 
Bedienten, welche den Teufel zu erblicken waͤhnten, 
liefen davon. Pandolfo nahm von den Koſtbarkei⸗ 
ten, fo viel er fortbringen konnte, und weil er feia 
ner Calore ſchon lange genug Geſellſchaft geleiſtet zu 

haben 
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haben vermeinte, ſo begab er ſich in den Garten des 
Convents, von wo er mit Tagesanbruch nach Hauſe 
eilte mit dem Vorſatz, ſich nicht wieder von einer ei⸗ 
ferſuͤchtigen Dame in einen ſolchen Kaͤfig einſperren 
zu laſſen. 5 


Fuͤrchterliche Losreißung. 

Mahomet II. eroberte 1433 den 28. Mai Kon⸗ 
ſtantinopel, und die Tuͤrken wuͤtheten darin mit Mor⸗ 
den, Rauben, Schaͤnden aufs grauſamſte. Dem 
Sultan wurde unter anderer Beute, die Perle des 
ehmaligen griechiſchen Hofes Irene, eine Prinzeſſin 
von ungemeiner Schönheit zugeführt, die ihn durch 
ihre Reize auch bald ſo ſehr bezauberte, daß ſich der 


Sieger ihr zum Gefangenen ergab. Er brachte eis 


nige Wochen beinah ausſchließlich bei ihr zu und ent⸗ 
zog ſich allen Geſchaͤften. 

Da nun die Angelegenheiten des Reichs und des 
Krieges darunter litten, ſo waren die vornehmen 
Muſelmaͤnner ſehr bekümmert, keiner hatte aber das 


Herz, den tuͤrkiſchen Kaiſer an feine übrigen Pflich⸗ 


ten zu erinnern. Der Großvezier faßte jedoch den 
Muth, ihn zu den Geſchaͤften der Regierung glimpf⸗ 
lich zuruckzufuhren, fo wenig auch Mahomet gewohnt 
war, ſich von einem Untergebenen ermahnen zu laſ⸗ 
ſen. 

Mahomet hörte den Großvezier fehr gútig und 
ſanftmuͤthig an, fragte nach dieſem und jenem, und 


entließ ihn mit der Weiſung, daß er ſich am folgen⸗ 


den Morgen mit allen Baſſen wieder vor ihm einſtel⸗ 
len 
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len ſollte. Inzwiſchen ergögte er fid an der Shine 
heit Irenens, die er liebte und die ihm die hoͤchſte 
irrdiſche Freude gewährte, vergaß jedoch nicht zu 
überlegen, welche Folgen der Haß der türkiſchen Gros 
ßen nach ſich ziehen koͤnnte. 


Als in der beftimmten Stunde die Baffen mit 
dem Großvezier vor ihm erſchienen, rief er die ſchöne 
Irene und ſtellte fie ihnen in ihrer Anmuth und ihrem 
Glanze vor. Alle waren von ihren Reizen gerührt. 
Er fragte, ob ſie jemals ein holderes und reizvolle⸗ 
res Weib geſehen haͤtten? Sie ſtimmten einmüthig 
überein, daß derjenige Mann ein Stein ſeyn müffe, 
den eine ſolche goͤttliche, blendende Schoͤnheit nicht 
hinreißen ſollte, und ſie ruͤhmten ſeinen Heſchmot 
und feine Liebe, 


Der Sultan erwiederte: Wenn ich meinen Be⸗ 
erden folgte: würd’ ich nach euren Worten thun, 
aber ihr ſollt ſehn, daß mir die Wohlfarth des Rei⸗ 
ches und der Regierung mehr an dem Herzenliege, 
als die Schoͤnheit eines Weibes. Sogleich zog er 
den Saͤbel, und hieb der reizenden Irene mit einem 
Streich den Kopf ab. Alle Anweſende erſtaunten. 
Er ließ die Leiche praͤchtig begraben, und alle Vor⸗ 
bereitungen zu dem neuen Selopuge thefiety um nf ich 
die Grillen zu vertreiben. . 


In ahnlicher Abſicht verlangte im Jahre 1644 
au ſineſiſche Kaiſer, als er gegen die Tataren zu 
Felde zog, von ſeinen Soldaten, daß jeder ſeine 
Bro. als eine Beſchwerde auf dem e se 
: olite, 
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ſollte. Er ging ihnen auch mit feinem Beiſpiel vor⸗ 
an, und ließ vor ihren Augen 300 feiner Weiber 
maſſacriren. Hierauf thaten die Soldaten daſſelbe, 


— — 


Chriſtenverfolgung in Japan. 
Die Menſchen erſcheinen als wirkliche Teufel, 
wenn Haß, Revolutionsgeiſt, Fanatismus ihre Lei⸗ 
denſchaften erhitzen, und ein kaltes, ruhiges vera 
nünftiges Denken verhindern. Sie uͤberlaſſen ſich 
dann unbeſchraͤnkt den Begierden der Rachſucht, des 
Neides, der Partheiwuth, und zerſtoͤren ihr eigenes 
Geſchlecht. Die wildeſten Grauſamkeiten werden an 
Perſonen begangen, die das Unglück haben, ihre 
thieriſche, blutgierige Natur gegen ſich aufzureizen. 2 
Die zahlreichen Chriſten in Japan erregten im 
Jahr 1622 gegen ſich den Verfolgungsgeiſt der Ein⸗ 
wohner, und wie es dabei hergegangen, koͤnnen uns 
die Zeitgenoſſen nicht fürchterlich genug beſchreiben. 
Die Chriſten wurden einzeln und familienweiſe mit 
allen nur erdenklichen Qualen zu Tode gemartert. 
Man pfaͤhlte, zerſaͤgte, zerſchnitt, kreuzigte, er⸗ 
ſtickte die Chriſten, und gebrauchte Schlangen, Ot⸗ 
tern, Scorpionen, Kroͤten, reißende Thiere, um 
fie in den Gefaͤngnißen zu toͤdten. Viele wurden 
mit dem Schwefelwaſſer eines Flußes Sing oc, wel⸗ 
cher ſiedend heiß aus einem Berge hervorſtrudelt und 
deſſen Schärfe bis in die Gebeine der Menſchen dringt, 
begoſſen, oder in denſelben hineingeſtuͤrzt. Andere 
wurden fo lange ohne Eſſen, Trinken und Schlaf herz . 
Wee bis fie vor Erſchoͤpfung den Geiſt aufs 
: gaben. 
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gaben. Vielen fanden Aerzte bei, die den langſam 
Gequalten ſtaͤrkende Mittel eingaben, um ihre 
Martern zu verlaͤngern. 

Die Feſtigkeit und Beſtaͤndigkeit der Chriſten in 
ihrem Glauben brachten Beiſpiele von bewunderungs⸗ 
wuͤrdigem Heldenmuthe hervor. In Divan lebte ein 
Mann von adlichem Geſchlecht, Johann Katau⸗ 
mene, welcher das Ehriſtenthum angenommen hatte 
und beſorgt war, daß auch ihn die Verfolgung tref⸗ 
fen werde. Er berief ſeinen zwölfiährigen Sohn zu 
ſich und ſagte: „Wenn die Henker ankommen, wirft 
du dich lieber verbrennen laſſen, ober deinen Glau⸗ 
ben verläugnen?“ — „Was whirdeft du thun, lie 
ber Vater, erwiederte der Knabe.“ — „Ich wuͤrde 
eher in den Flammen ſterben, gab ihm der Vater 
zur Antwort.“ — „Ich auch, rief das Kind.“ — 
„Komm, fuhr der Vater fort, ich will pruͤfen, ob 
du beherzt genug biſt, das zu thun, was du behaup⸗ 
teſt, nimm dieſe glühende Kohlen und halt ſie ſo lange 
in der Hand, bis ich dir gebiete, fie fallen zu lafs 

Rasen 

Der Knabe oͤfnete die Hand und hielt die Soba 
len ohne eine Bewegung feſt, bis beinah die Knochen 
ſogar verbrannt waren, und der befriedigte Vater 
ihm hieß, die Probe zu enden. Als er gefragt wurde, 
ob es nicht weh thaͤte, ſagte er: „Jemand, der wie 

ich entſchloſſen iſt, fic lebendig von den Flammen 
verzehren zu laſſen, fraͤgt nicht viel nach einzelnen 
Kohlen, die bloß ein Glied verſehren.“ 


Coꝛreſ⸗ 
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Deutſche Bildung. 

Man hoͤrt jetzt ſo eifrig darauf dringen, daß 
unſer Geſchlecht deutſch erzogen und deutſche 
Bildung befördert werde. Entweder iſt der Aus⸗ 
druck verfehlt, oder die Idee unrichtig. Was ver⸗ 
ſteht man unter Bildung? die Entwickelung aller 
Kräfte des Geiſtes verbunden mit Veredelung der 
Geſinnungen. Jenes wird durch Unterricht, Lec⸗ 
tuͤre, mannigfaltige Uebungen, dieſes außerdem 
noch durch gute Beiſpiele und eigentliche Erziehung 
befoͤrdert. Wer moraliſch gut erzogen und die un⸗ 
tern und obern Geelenfrafte durch Unterricht und 
Selbſtſtudium in den noͤthigen Sprachen und Wiſ— 
ſenſchaften entwickelt und erweitert hat, der if ges 
bildet. 

Denjenigen gebildet zu nennen, der ein artiges 
Kompliment machen, grad ſtehen, tanzen und rei⸗ 
ten, von Billard, Theater, Whiſt und Lombre 
ſchwatzen und mit Hoͤflichkeit einer Dame den 
Strickbeutel und das Koͤrbchen abnehmen kann, 
heißt wohl den Begriff zu enge beſchraͤnken. Die 
Bildung offenbart ſich aus dem Licht des Geiſtes und 
dem Adel der Geſinnung, und alles Thun und Trei⸗ 
ben im oͤffentlichen und Privatleben, in Geſchaͤften 
und in der Geſellſchaft iſt bloß Anwendung des Ver⸗ 
ſtandes und Herzens. Die Manieren ſind bloß Af⸗ 
fenſpiel und das Allerentbehrlichſte in der Erziehung, 
weil fic) die leichteſte und natuͤrlichſte Facon da von 
ſelbſt findet, wo es nicht an Beurtheilung und gue 
tem Willen fehlt. 

Was nun jene außerweſentliche Dinge betrifft, 
als Gebrauche, Zermonien und der ganze Schnick⸗ 

ſchnack 
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ſchnack des geſelligen Tones; fo find dieſe freilich 
bei verſchiedenen Nationen verſchieden. Allein dez 
ren Herz verfeinert und veredelt, deren Kopf durch 


eine wiſſenſchaftliche und gründliche Unterweiſung er. 


leuchtet und entwickelt worden, die find, aus fo 
mancherlei Völkern fie ſtammen und fo verſchiedene 
Sprachen ſie reden moͤgen, einander ganz gleich. 
Was der eine für recht, ſchoͤn, edel, anſtaͤndig 
achtet, wird auch von den andern dafuͤr angeſehen; 
ſie verſtehen ſie lehren einander, ſie lernen von ein⸗ 
ander. Gute Ideen und Gefuͤhle ſind ihre Schaͤtze, 
die fie fic) mittheilen, fie find die eigentlichen Mita. 
tel einer wirklichen Bildung. 

Wenn man nun gegen fremde Bildung dekla— 
mirt und alles deutſch gebildet haben will: fo ſagt, 
man damit aus, daß man nicht mehr den Geiſt der 


Griechen und Romer, nicht den Witz und die Ele⸗ 


ganz der Franzoſen, nicht den Zieffinn und die 
Fülle der Engländer, nicht die Harmonie der Ita⸗ 
liener und die Gravitaͤt der Spanier aus ihren 
Schriften kennen lernen, oder ſich aneignen duͤrfe, 
ſondern daß man fic) lediglich auf deutſche Schrift 
ſteller zum Unterricht und zur Bildung einſchraͤnken 


ſolle. Ohne einmal zu erwaͤhnen, daß unſere be⸗ 


ſten Schriftſteller nicht durch deutſche Lectuͤre, ſon⸗ 


dern durch die Schriften des Alterthums und des 


Auslandes ſelbſt ſich vollkommener entwickelt haben, 


und daß in manchen Stuͤcken unſere einheimiſchen 


Schriftſteller nicht einmal ausreichen: ſo ſieht man 
auch nicht ein, was das Leſen fremder Schriften 
ſchaden ſolle, da es nur eine einzige wahre Bildung 


in der Welt giebt, und die geiſtreichſten und gebil⸗ 


detſten 
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detſten Köpfe in der Regel doch nur als Schriftſteller 
auftreten. Die Englaͤnder leſen die beſten Schrif— 
ten der Franzoſen, und dieſe die beſten Werke der 
Englaͤnder und ſey es auch nur in Ueberſetzungen, 
und keine dieſer Nationen verliehrt dadurch die Lie⸗ 
be zu ihrem Vaterlande oder die Neigung zu ihrer 
Verfaſſung. : 


\ 


4 


x 


Florian Sarus. 


Als Vladislaus Locticus König in Pohlen mit 
den Kreuzrittern in Preußen eine Schlacht geliefert 
hatte und auf dem Tummelplatz herum ritt, fand er 
einen verwundeten Edelmann, der ſeinen aufge⸗ 
ſchlitzten Bauch zuſammen hielt, um das Heranstres 
ten der Eingeweide zu hindern. Dieſer Anblick ruͤhrte 
den König, daß er darüber ſeufzte und ſagte: „Wel⸗ 
che fuͤrchterliche Schmerzen muß dieſer Menſch erdul⸗ 
den.“ Der Edelmann, der es hoͤrte, antwortete 
ihm: „Gnaͤdiger Herr, wer einen boͤſen Nachbar 
hat, leidet viel aͤrgere Quaalz denn haͤtte mein zaͤn⸗ 
kiſcher Nachbar mich nicht fo fortwährend geaͤngſtigt: 
ſo waͤre ich nicht in dieſen Krieg mitgezogen.“ Die 
Verzweiflung uͤber einen nahen Plageteufel hatte ihn 
alſo bewogen, daß er in der Schlacht lieber fein Res 
ben preiß geben wollte, als Länger die Plakereien in 
Frieden zu ertragen. 
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Auflöſung des Räthfels im vorigen Stuck. 
Hundsfeld. . 


Rath fet 


Sebt, wie der Graurock da umringt 

die Werke von Verſtand und Witz, 

wie er jedwedes Buch verſchlingt. 

Er ſelber iſt fuͤrwahr der Muſenſitz, 

aus dem ans Licht man viele Weisheit bringt. 
Steif Hält er zwar die unbiegſamen Barden, 
doch ſchnell reißt man, wie einem Gaul 
ihm auf das hochgelehrte Maul, 

und ſollten die Gelenke ihm auch knacken. 
Nicht immer doch iſt er ſo unbiegſam, 

er laͤßt ſich auch geduldig ruͤhren, 

und wie ein Leim geſchmeidig ſchmieren 
wenn er vom Querl zur Demuth kam. 


—— ́Ü—Z—ä— 5 
Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 


iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß. Poſtaͤmtern 


zu haben. 


